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Sinfoniekonzert
mit Lutz Rademacher

Gießen (pm). Im Sinfoniekonzert am
morgigen Dienstag um 20 Uhr spielt das
großbesetzte Philharmonische Orchester
Gießen unter Leitung von Lutz Radema-
cher Werke von Carl Maria von Weber, Gus-
tav Mahler und Anton Bruckner im Stadt-
theater.

Den Auftakt des Abends bildet die sprit-
zige Ouvertüre zu Carl Maria von Webers
heroisch-romantischer Oper »Euryanthe«.
Sie beschwört die strahlend festliche und
selbstgewisse Welt eines idealisierten Rit-
tertums mit einer Musik, die später Richard
Wagner im »Lohengrin« fast wörtlich zitie-
ren sollte. Spätromantisch geht es weiter
mit Gustav Mahlers berühmten »Lieder ei-
nes fahrenden Gesellen«, in denen Ensem-
blemitglied Grga Peroš als Solist zu hören
ist. Der zweite Teil des Konzerts ist Anton
Bruckners monumentaler 7. Sinfonie E-Dur
gewidmet.

Der Musikalische Leiter Lutz Radema-
cher ist GMD am Landestheater Detmold.
Spektakuläre Mehrspartenprojekte führten
ihn etwa 2009 zu den Salzburger Festspie-
len, wo er »Judith« nachVivaldi und Hebbel
mit eigens gegründetem Barockorchester
und Jazzband zur Uraufführung brachte.
2017 gelang es ihm, die musikalischen
Kräfte Ostwestfalens zu drei eindrucksvol-
len Aufführungen von Mahlers »Auferste-
hungssinfonie« zu bündeln.

Um 19.15 Uhr gibt es eine Konzerteinfüh-
rung mit dem Musikdramaturgen Christian
Münch-Cordellier im Foyer.

Ringvorlesung zu »Kulturen
des Visuellen in der Musik«
Gießen (pm). Ein Bildklischee des Mu-

sikhörens: Mit geschlossenen Augen, abge-
schirmt vom Treiben der Außenwelt, wohl
aber innerlich bewegt, lauscht eine Person
den Klängen und Rhythmen aus den Kopf-
hörern. Diese verbreitete Vorstellung soll
nicht darüber hinwegtäuschen, dass in un-
serem Umgang mit Musik visuelle Kulturen
eine große Rolle spielen. Die vielfältigen
Beziehungen zwischen dem Hör- und
Sichtbaren sind Thema der interdisziplinä-
ren Ringvorlesung »Der Ton macht die Mu-
sik? Kulturen des Visuellen in der Musik«,
die ab diesem Wintersemester am Institut
für Musikwissenschaft und Musikpädago-
gik der Uni Gießen in Kooperation mit dem
International Graduate Centre for the Stu-
dy of Culture (GCSC) stattfindet.

Auftakt am Dienstag

Am morgigen Dienstag eröffnet Prof.
Matthias Vogel, Institut für Philosophie der
JLU, die Ringvorlesung mit einem Vortrag
zum Thema »Mit den Augen hören. Überle-
gungen zum Verhältnis klanglicher und vi-
sueller Aspekte im musikalischen Hören«.
Am 4. Dezember spricht Prof. Matteo Nan-
ni, Institut für Musikwissenschaft und Mu-
sikpädagogik, über »Musikalische Notation
zwischen Ikonizität und Diagrammatik«.
Am 29. Januar folgt derVortrag »Meme Mu-
sic« von Jonas Wolf (GCSC).

Im Rahmen dieser Veranstaltungsreihe
sollen über einen Zeitraum von drei Semes-
tern die in musikalischer Theorie, Praxis
und Erfahrung wirkenden visuellen Kultu-
ren im Diskurs theoretisch erkundet wer-
den. Alle Vorträge beginnen dienstags um
18.15 Uhr im Institut für Musikwissen-
schaft und Musikpädagogik (Philosophi-
kum II, Haus D, Karl-Glöckner-Str. 21 D,
Raum 019). Die Veranstaltungen sind offen
für alle Interessierten; der Eintritt ist frei.

Liebesfiasko
in Giftgrün

DasVolk trägt Fahrradhelm
und Mercutio und Benvolio
wären die Stars in jeder
Travestieshow. Auch sonst
wartet Katrin Hentschel mit
ihrerVersion von »Romeo
und Julia« im Stadttheater mit
einigen Überraschungen auf.

Von Karola Schepp

Gekleidet in eine Art giftgrünen Putz-
schwamm schwebt Julia über den Gäs-

ten der Capulet-Party und singt in luftiger
Höhe ihr zauberhaftes Lied. Kein Wunder,
dass Romeo ihr sofort verfällt. Es ist der Be-
ginn einer großen Liebe, die im bekanntlich
noch größeren Fiasko endet. Regisseurin Ka-
trin Hentschel bringt Shakespeares Klassi-
ker nun auf die Stadttheaterbühne – mit
schrillen Kostümen, aktuellen Bezügen und
einer klaren Präferenz: einer starken Julia
im Kampf der Geschlechter. Die Frischzel-
lenkur tut der Tragödie gut, wenn auch nicht
jeder im Publikum den klamaukigen Neben-
erzählungen etwas abgewinnen kann.

In Hentschels Version kämpfen nicht in
erster Linie die Montagues gegen die Capu-
lets, sondern Frauen gegen Männer und
Männer gegen Frauen. Die in prächtigen
grüngelben Roben (Kostüme: Michaela
Barth) herausgeputzten Capulet-Damen le-
gen sich selbstbewusst mit den Montague-
Männern an, die mit ihren verwaschen altro-
sa Anzügen und den zotteligen Frisuren
schon allein optisch dagegen abfallen. Und
auch an mentaler Stärke liegen die Capulet-
Damen vorn: Nicht nur Thybald (grandios
gespielt von Paula Schrötter, die zudem als
schwatzhafte Amme gefällt) ist hier eine
stolze Amazone, die sich voller Hass mit ih-
ren tuntenhaften Widersachern Mercutio und
Benvolio anlegt.

Auch Julia weiß trotz ihrer Jugend schon
ganz genau, wo es langgehen soll. Esra
Schreier spielt diese Julia mit der genau
richtigen Mischung aus duftiger Jugendlich-
keit und trotziger Stärke. Dieses Girlie im

Glitzerdress weiß nicht nur ihrer geschäfts-
tüchtigen Mutter (herrlich gefühlskalt: Caro-
lin Weber) zu entgehen, sondern auch den ro-
mantisch veranlagten Romeo um den Finger
zu wickeln. Kein Wunder, dass sie, obwohl
schon längst den Liebestod gestorben, am
Ende des Stücks das letzte Wort hat.

Magnus Pflüger, der den Romeo mit sanfter
Hingabe spielt, fügt sich überzeugend dem
eher faden Bild des jungen Liebenden, das
Katrin Hentschel von ihm zeichnet. Sein Ro-
meo ist ein eher schluffiger Typ, ein sein Lie-
besleid klagender Waschlappen und nur als
der Hass zwischen den Familien eskaliert,
nimmt er Fahrt auf – allerdings mit fatalem
Ausgang. Dieser Romeo ist eben einfach mit
dem Unglück verheiratet, ein Loosertyp.

Obszönitäten und Fremdenhass

Als frivole Romeo-Freunde bringen Mercu-
tio (Stephan Hirschpointner) und Benvolio
(Pascal Thomas) herrlich überspitzt
Schwung hinein, der auch in Shakespeares
»Globe Theatre« freudiges Gejohle ausgelöst
hätte. Federfächer schwingend mischen die
beiden Gecken mit derbsten Anzüglichkeiten

und obszönen Gesten das Stück auf – manch
Zuschauer im Stadttheater zuckt da zusam-
men, andere amüsieren sich köstlich.

Ungeteilte Zustimmung dürfte allerdings
das Bühnenbild finden. Die Welt der Capu-
lets und Montagues trifft auf eine Traum-
welt, für die Bühnenbildner Jósef Halldórs-
son wunderschöne, an einen Eispalast erin-
nernde Bilder geschaffen hat. In einer poly-
gonen Plexiglasblase kann Julia mit ihrem
Romeo nicht nur die Hochzeitsnacht erleben,
sondern auch sterben. Weiße, an Spermien
erinnernde Luftballons schweben durch die
Luft und es rieselt Schnee. Pater Lorenzo
(Roman Kurtz) ist der Gegenentwurf zu die-
ser eiskalten Welt, scheint sogar unter die
Baumbesetzer gegangen zu sein. Er emp-
fängt das Liebespaar zur Trauung in luftiger
Höhe auf einem mit Kronleuchtern behange-
nen Baumgerippe. Thomas Seher schafft mit
einer Collage aus Tönen den passenden
Sound zum märchenhaften Ambiente.

Um das vom Hass der Familien bestimmte
private Liebesdrama auf eine allgemein-ge-
sellschaftliche Ebene zu heben, zitiert das
mit Radlershorts und Fahrradhelmen beklei-
dete Volk – gespielt von neun Laiendarstel-
lern – einen erst 2016 publizierten Textaus-
zug aus Shakespeares »Die Fremden«. In
dem mahnt Thomas Morus den pöbelnden
Mob zur Mäßigung. Erschreckend wie aktu-
ell der von Dramaturgin Carola Schiefke
übersetzte Text aus dem 16. Jahrhundert in
heutigen Pegida-Zeiten ist, aber dennoch
wirkt er im Stück zu absichtsvoll aufgesetzt.
Verwirrend ist auch das unvermittelt im
Stakkato-Stil erzählte Finale. Da wird im
Zeitraffer gestorben, flüchten sich Feinde in
Knutschereien und steht die tote Julia wie-
der auf, um doch noch das letzte Wort zu ha-
ben. Aufgestanden sind bei der Premiere
auch einige Zuschauer, um die erfrischend
giftgrüne Version von »Romeo und Julia«
verdient mit Standing Ovations zu feiern.

Romeo (Magnus Pflüger) und seine Freunde
Mercutio (Stephan Hirschpointner, l.) und
Benvolio (Pascal Thomas, r.). (Fotos: Wegst)

Weitere Vorstellungen

Weitere Vorstellungen folgen am 30. No-
vember, 7. und 27. Dezember, 6. und 27. Ja-
nuar, 14. Februar sowie 15. und 30. März,
jeweils um 19.30 Uhr.

Von frittierten Mäusen und der Terrorzelle Erbach
Henni Nachtsheim, Rick Kavanian und Martin Johnson sorgen für Abend mit vielen Lachern

Gießen (pad). Henni Nachtsheim gehört
gefühlt zu Gießen wie einer der drei Schwät-
zer. Nicht nur wegen seiner Eintracht-Ko-
lumne in der Gießener Allgemeinen Zeitung,
sondern auch der Essig- und Senffabrik
Quambusch. Kein Wunder, dass da der Auf-
tritt in der Kongresshalle quasi ein Heim-
spiel war. Zusammen mit Rick Kavanian und
Musiker Martin Johnson sorgte er für einen
gelungenen Abend.

Dabei erzählte Nachtsheim von seinen
Kindheitserinnerungen an Gießen und seiner
Verwandtschaft mit den Quambuschs. Bevor
er sie besuchte, habe er nie Senf gegessen.
Doch als ihm 10 DM dafür geboten wurden,
ein halbes Brot mit milden Senf zu verspei-
sen, ließ er sich auf das gelbe Gold ein. Als es
dann noch scharfer Senf sein sollte, forderte
er 30 DM – mit Erfolg. »So habe ich in Gie-
ßen meine ersten Erfahrungen mit der freien
Marktwirtschaft gemacht.«

Unter dem Titel »Dollbohrer« drehte sich
der Abend um die kleinen und großen Hel-
den des Alltags. Für Nachtsheim war dies in
seiner Kindheit der Kioskbesitzer an der
Ecke, bei dem es süße Gummiteufelchen für
fünf Pfennig gab. »Das sind heute 2,5 Cent«,
rechnete er in Euro um. »Wenn man dafür
heute in der Bäckerei etwas will, heißt es:
›Ich kann ihnen einen Sonnenblumenkern
vom Brötchen abkratzen. Dann ist aber

schon Skonto drin‹.« Dieser Kioskbesitzer
legte ihm immer seine Lieblingssorte zur
Seite – ein echter Held der Kindheit.

Mit seinem Talent, die verschiedensten
Stimmen zu imitieren, beeindruckte Kava-
nian einmal mehr das Publikum. Seine Para-
derolle war an diesem Abend die mit nieder-

ländischem Akzent plappernde Eule Renatja,
die liebend gerne Mäuse in siedendem Fett
kochte: »Wir Holländer fritieren alles.« In
dieser Geschichte wurde ein Jäger zum zu-
fälligen Helden: Nachdem er beim Naseboh-
ren – »Nasen-Fracking« – eingeschlafen war,
erschießt er aus Versehen einen aufdringli-

chen Specht. Ganz ohne Waffen kommt hin-
gegen die »Terrorzelle Erbach« aus. Diese be-
steht aus einem alten Ehepaar, das sich über
das vermeintlich unhöfliche Personal in ih-
rem Stammcafé aufregt und aus Langeweile
eine terroristische Vereinigung gründet. Mit
Geschichten über entzündete Zehen und an-
dere Krankheiten gelingt es ihnen, sämtliche
Gäste aus dem Lokal zu treiben.

Zum unfreiwilligen Helden wird in einer
weiteren Geschichte der Schleusenwärter
Dick. »Fleischwürste waren im Laufe seines
Lebens der Mittelpunkt seines Ichs gewor-
den«, beschrieb Nachtsheim den Protagonis-
ten, der eines tags eine eingeklemmte Meer-
jungfrau aus dem Schleusentor befreit. Die
mit französischem Akzent – und damit gänz-
lich h-frei – sprechende Nixe Moby ringt ihm
den längsten Dialog seines Lebens ab.

Ein heimlicher Held des Programms war
Martin Johnson, der nicht nur am Keyboard,
sondern auch Sprecher einer älteren Dame
bei einem Gespräch im Seniorenheim bril-
lierte: Die fiepend-säuselnde Stimme erin-
nerte ein wenig an Finchen aus der Sesam-
straße – und sorgte bereits nach den ersten
Silben für viele Lacher. Mit einem kritischen
Beitrag zur »Seitenbacher-Müsli«-Werbung,
in dem sich die Figuren aus den Geschichten
ein Stelldichein gaben, endete ein Abend mit
zahlreichen Lachern.

Die beiden wahren »Dollbohrer« des Abends: Rick Kavanian und Henni Nachtsheim mit Sa-
xophon. (Fotos: pad)


